-Bricfc-an- Deut ſche »Chriſten ; 
gerausgeder: Julius eeutneuſer 


Schriſtleitung: Heinz Dungs 


Nummer 12 


Weimar, 24. März 1940 


9. Jahrgang 


Das Leben siegt dennoch! 


Ewiges Leben 


Wenn wir von „Leben“ reden, ſo denken wir 
dabei zunächſt meift individualiſtiſch an unfer eige⸗ 
nes perſönliches Leben, das von Geburt und Tod 
begrenzt iſt, und da geht es bei der Frage nach 
ewigem Leben um die Fortdauer dieſes unſe⸗ 
res perſönlichen Lebens 1 Auferſtehung, Un⸗ 
ſterblichkeit oder ſonſtwie. „Leben“ ſoll von uns 
aber viel weiter gefaßt werden, wenn wir davon 
reden, beſonders aber, wenn es um ewiges 
Leben geht. Denken wir zunächſt an den Beginn 
des ebens“. Es iſt da zunächſt gleichgültig, 
ob der eine da an den Schöpfungsepos auf dem 
erſten Blatt der Bibel denkt, nach dem Gott am 
dritten Tage die Erde aufgehen hieß: „Gras und 
Kraut, das ſich beſame, und fruchtbare Bäume, 
da ein jeglicher habe ſeinen eigenen Samen“, 
oder der andere vielleicht an die Welteisperiode 
denkt, aus der in Jahrmillionen Leben eutſtand, 
das ſich in weiteren Jahrmillionen, wie es die 
le bekunden, entwickelte und ver⸗ 
vollkommnete: in jedem Fall begann mit dem 
erſten Lebensfunken das Leben, das nun fort⸗ 
dauerte und ewig fortdauern wird, — hörte es 
einmal auf, ſo wäre das die Weltzertrümme⸗ 
rung, der Weltuntergang! 

Aus dem Samen wird neue Ernte mit neuem 
Samen in ewiger Fortdauer. Der ewige Blut⸗ 
ſtrom pflanzt ſich in ewiger Geſchlechterfolge, von 
Eltern auf Kinder, fort zu Leben, das ewig 
währt, zum ewigen Leben. Wir müſſen auch hier 
nur vom Individuellen aufs Ganze ſchauen, auf 
Sippe, Stamm, Volk als den Trägern des 
Lebens, dann weitet ſich vor unſerem Blick ewi⸗ 
ges Leben. 

Aber längſt nicht jedes Weizenkorn erſtirbt in 
der Erde, um aus ihr in neuem Leben zu er⸗ 
ſtehen; der weitaus größte Teil der Ernte wird 
zum Verbrauch aufgeſpeichert und dann zerzehrt: 
er dient jedoch auch ſo dem Leben, weil er 
das Leben der Menſchen und Tiere als deren 
Nahrung erhält. Wer ohne eigene Nachkommen⸗ 
ſchaft ſein Leben beſchließt, diente doch dem 
Leben, wenn er ſeine Erdentage in Treue, Ein⸗ 
ſatz und Hingabe für ſein Volk verlebte. Das 
gilt vom Soldaten, der auf der Wahlſtatt bleibt, 
genau ſo, wie von jedem ledigen, kinderloſen 
Volksgenoſſen, wenn er nur mit ſeinem Leben 
in Beruf und Haus ſeinem Volke diente, — ſie 
alle leben in dem Volke, wenn auch nicht bluts⸗ 
mäßig, ſo doch kulturell und ideell weiter, weil 


ſie mit das Antlitz des ewigen Volkes formten. 

Jeſus ke im Kampf für die Wahrheit Got⸗ 
tes und für die ſeeliſche Freiheit der Menſchen. 
Oſtern feiern wir ſeine Auferſtehung, ſeinen 
Sieg über Tod und Sterben, feiern wir ihn, als 
den Lebendigen, der vom Tode zum ewigen Leben 
Wiegand iſt. Jeſus lebt! das iſt unſer 
Oſterglaube, unſere Oſterfreude. 

In Jeruſalem zeigt man heute noch die Gra⸗ 
beshöhle, in die man ihn nach ſeinem Tode an⸗ 
geblich bettete und die am Oſtermorgen leer 
war. Sein Auferſtehen und ſein Leben hilft uns 
aber nichts, wenn er, nachdem er das Grab ver⸗ 
laſſen, in ferne Himmelshöhen aufgeſtiegen wäre, 
nicht aber unter uns, und in uns weiterlebte 
und ſein einzigartiges gottverbundenes Leben 
nicht in uns fortdauerte. Er hat ſich „das Leben“ 
Kam weil erſt fein Leben wirkliches, richtiges 

eben in voller und totaler Gottgebundenheit 
und Gottverbundenheit und dadurch in rechter 
Weltgebundenheit und Erdverbundenheit war. 
Niemand kommt in ſeinem Leben zum Vater, 


ohne dieſes Leben; wer aber dem individualiſti⸗ 
chen, ſelbſtſüchtigen Leben erſtarb und vom Leben 
Jeſu ſein Leben beſtimmen und formen läßt, in 
dem dauert das Leben, das in Jeſus Ken An- 
fang nahm, fort, in dem ift Jeſus lebendig und 
auferftanden und der wird deshalb mit ihm 
leben, ob er gleich ſtürbe. Wer in ſeinem Glau- 
ben mit Jeſus vereint und in ſeiner Haltung 
vor Gott und Umwelt Träger und Zeuge des 
Glaubens Jeſu iſt, in dem lebt und wirkt der 
ewige Kriſt und der kann darum nimmermehr. 
ſterben. 

Oſtern ſtellt uns erneut die Frage nach Wert 
und Inhalt unſeres Lebens: lebſt du nur für 
dich? — Dann biſt du tot, dein Leben endet in 
Sarg und Grab, mag man die auch mit 1 5 
viel Blumen zudecken: durch ihr Verwelken ſtel⸗ 
len ſie dein Leben in 10 55 Hinfälligkeit und 
Vergänglichkeit bildhaft dar! 

Nimmſt du jeden Tag von Gott als Aufgabe 
zu Dienſt und Pflichterfüllung an deinem Volk 
und ſeinem Beſtande, ſo biſt du zum Leben er⸗ 
ſtanden, das aus dem Willen Gottes geboren 125 
deshalb immer näher zu Gott führt und ſich in 
die Ewigkeit Gottes ergießt. 

Kentmann- Öüftrom. 


Oftergruß 
ins feld! 


Georg Büjing. 


Im fampfe und in kiſen 
Bricht nur ein Volk zum Licht. 
Wer in den alten Gleifen 

Sich je den Sieg verſpricht: 
Der mag beifeite ſtehen. 

Der mag verloren ſein. 

Nur der foll mit uns gehen, 
Des Aerz ift ſtark und rein. 


Und ſieh', da iſt nicht einer, 

Der nicht marſchieren will, 

kin jedes Aerz klingt reiner, 
Und jeder Jank ſchweigt ftill. 
O Bruder am Gewehre! 

Der ſjeimat nah und weit — —. 
Du Freund im Feld der Ehre, 
Im fiampfeslärm und Streit. 


Es will ein Frühling werden, 
Der alles niedermäht; 

Was noch auf diefer Erden 

In Nacht und Feindſchaft fteht! 
Dein Dolk, der Feſſeln ledig, 
Bricht Wintereis und Stein! 
Und dann, ßam' rad, wird ewig 
kin deutſches Oſtern fein! 


Zwiſchen Karfreitag und Oftern 


Durch die ſonnenfinſtere Dunkelheit des Kar— 
freitag war der Schrei gegellt: „Mein 
mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ 
Und in dieſem Schrei iſt mit ausgeſagt alle ein- 
ſame Not, die genau ſo ſeufzt und ruft, alles 
bittere Sterben, in dem der Tod ſo nahe und 
Gott jo ferne ſcheint. In dieſem Satz wird aus⸗ 
Wh aan jenes Verſtummen, das nicht mehr an 

ott glauben kann, ſondern nur noch in ihm das 
unerbittlich harte und ſtumme Schickſal ſieht, 
das man nicht einmal mehr fragen darf und 
fragen. kann nach dem Warum. Dieſes Verſtum⸗ 
men vor dem Schickſal iſt in jenem Karfreitags⸗ 
ſchrei ausgeſprochen und fragt hinter das uner⸗ 
bittliche Geſetz des Daſeins! 

Gläubigen Menſchen, die Jeſus verehren, hat 
dieſer Satz in ſeiner Härte oft Anſtoß verur⸗ 
ſacht. Wie konnte er in ſeiner Gottesgewißheit 
19 ſterben? Andere aber, die nicht in einem Ver⸗ 
hältnis des Glaubens zu ihm ſtanden, haben 
dieſem Sterben gegenüber auf das Sterben des 
Weiſen von Athen, des Sokrates, verwiesen: hier 
das ruhige und gelaſſene Sterben des Weiſen, 
da das ſchmerzdurchzilterte, in bangem Warum 
ſeine Not ausſchreiende Sterben des Aae de 
Propheten. Beide ermeſſen nicht, was ihm, der 
jeden Augenblick ſeines Lebens aus Gott lebte, 
der Tod bedeutet. Ihm war Gott Leben und kein 
Tod in ihm; und wer zu Gott kam, trat ins 
Leben! Denn Gott iſt nicht ein Gott der Toten, 
ſondern der Lebendigen! Nicht, daß er mit den 
Toten nichts zu tun hätte, wie die griechiſchen 
Götter, die zum Hades keinen Zugang haben, 
ſondern daß er die Toten zu ſich ins Leben führt, 
das macht ihn 1125 Gott der Lebendigen! Und 
der an einen ſolchen Gott Glaubende und Hän⸗ 
gende iſt dem Tode in ſeiner ganzen Schrecknis 
ausgeliefert. Und beide, die Gläubigen und Ab⸗ 
lehnenden, ermeſſen nicht, was ihm, der jeden 
Augenblick ſeines Lebens die Liebe verwirklichte 
und in Gott das Geheimnis der zuvorkommenden 
ſchöpferiſchen Liebe erkannt hatte, der Haß, be⸗ 
deutete, der ihn umtobte. So drängt ſich ihm, 
der jede Stunde ſeines Lebens das Leben aus 
Gott kannte, der jede Stunde ſeines Lebens die 
Liebe wirkte, als Tod und Haß nach ihm greifen, 
der Schrei der Verlaſſenheit auf die Lippen. 

Die neuteſtamentlichen Erzähler der Paſſion 
Jeſu von Nazareth haben ein ganz eigentüm⸗ 
liches Wort, das ſich durch die Paſſionsgeſchichte 
hindarchzieht. Dieſes Wort heißt „überliefern”. 
Judas I nicht der Verräter, ſondern der „Ueber⸗ 
lieſerer“; „der Menſchenſohn wird überliefert in 
die Hände der Sünder“. In dieſem Wort, das in 
den meiſten i en des Neuen Teſta⸗ 
ments verwiſcht wird, ſteckt das ganze Geheimnis 
der Paſſionsgeſchichte. Gott übelliefert Jeſus an 
den Haß, an den Tod, gibt ihn preis, denn in 
dem Ueberliefern handelt Gott. Und der an Haß 
und Tod, an Hölle und Teufel Ausgelieferte 
ſchreit in die ſonnenfinſtere Nacht des Karfrei⸗ 
tag: „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du 
mich verlaſſen?“ 

Wir ſollten über 1 85 Tatbeſtand nicht ſchnell 
hinwegſehen. So mancher Menſch in bitterer Not 
weiß von dieſem Ausgeliefertſein zu jagen, wenn 
die Wogen der Not um m höher und höher 
anſchwellen und keine Hilfe ſich zeigt. Es gibt in 
jedem Menſchenleben Stunden und Tage, Mo- 
nate, ja Jahre, wo ein Menſch ausgeliefert iſt, 
preisgegeben von Gott. Und alle ſtumme Bans 
gigkeit, alle Verzweiflung und Herzenseinſamkeit 
faßt ſich zuſammen in den Schrei der Gottver⸗ 
laſſenheit. gehört zu den Grundeinſichten der 
Paſſionsgeſchichte, daß die ſataniſche Macht der 
Zerſtörung Macht über Jeſus bekommen hat und 
daß Gott ihr Jeſus preisgegeben hat. So durch⸗ 
leidet er, der Gott kannte, wie andere Menſchen 
nicht, was andere Menſchen je und je durchlitten 
haben und durchleiden müſſen. 

Aber wir haben damit nur eine Seite geſehen. 
Er ſchreit ja: Mein Gott, mein Gott! Er 

. hält den Gott, der ihn ausliefert, der ihn preis⸗ 
gibt, feſt. Er weiß: Gott liefert ihn wohl dem 
Tod aus, aber er läßt ihn nicht im Tod! Gott 
gibt ihn wohl preis der ſataniſchen Zerſtörung, 
aber er ſchafft aus ihr ſein ewiges Leben. Der 
Gott, der ausliefert und preisgibt, iſt mein 
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Gott, 


Gott, iſt unerbittliche heilige Majeſtät, deſſen in- 
nerſtes Weſen heilige Liebe und Güte iſt, iſt der 
Gott, der im Tode das Leben ſchafft, in der 
Finſternis das Licht entzündet, den Haß durch die 
Liebe überwindet, dem Menſchen, der ihm fern 
iſt in Schuld und Not, ſich naht. Für diejen 
Glauben gibt es einen Beweis: die Feier der 
Oſtern. Karfreitag ohne Oſtern iſt die Unauf⸗ 
hörlichkeit der tragiſchen Nacht. Oſtern ohne Kar⸗ 
freitag iſt die Harmloſigkeit eines Frühlings 
ſeſtes, das den Winter ſchon vergeſſen hat! 
Oſtern in ſeiner Wirklichkeit iſt der Sieg: 

„Das war ein wunderlicher Krieg, 

Da Tod und Leben rungen; 

Das Leben, das behielt den Sieg 

Und hat den Tod bezwungen!“ 

Es kommt nicht darauf an, ob wir uns Oſtern 
richtig vorſtellen können. Das konnten ſchon die 
erſten Chriſten nicht, wie ihr Oſterſtammeln in 
den zum Teil ſich widerſprechenden und einander 
aufhebenden ren enden erweiſt. In ihrem 
Stammeln wollten fe eines ausſagen, und aus 
dieter Ausſage lebt ſeit zwei Jahrtauſenden das 
Chi entum: Gott hat Jeſus wohl dem Tode 
preisgegeben aber nicht im Tode gelaſſen. „Es 
war unmöglich, daß er vom Tode behalten 
wurde“. Der höchſte Triumph des Haſſes und 
des Todes, der Triumph über den, der aus Gott 
lebte und deshalb in der Liebe lebte, der Triumph, 
daß er Gott ſelbſt überliefert iſt, war die ent⸗ 


jgeibende Niederlage dieſer Mächte. Aus dem 
be des Haſſes und der Liebe wächſt die tod⸗ 
überwindende Gewißheit: Der Tod iſt verſchlun⸗ 
gen in den Sieg. Das Leben aus Gott hat den 
Tod bezwungen. Stärker als der Haß der Erde 
iſt die Liebe aus Gott. 

Und das ſchafft die entſcheidende Wandlung in 
unſeren Stunden der Einſamkeit und Verlaſſen— 
heit. Wenn wir der Not des Daſeins preisge— 
eben find, wenn wir ſogar dem Tode ausge: 
iefert werden, dann will ſich der uns zur Seite 
ſtellen, der uns ſeit Oſtern, wie das Neue Tefta- 
ment zu berichten weiß, ſeine Brüder nennt, will 
uns ſagen: Weil der Tod und die Macht der 
ſataniſchen Zerſtörung an mir kein Recht hatte, 
ſondern zerbrochen iſt, hat ſie es auch auf euch 
verloren: „Wahrlich, ich ſage euch: wer mein 
Wort hört und glaubt dem, der mich ſandte, hat 
das ewige Leben bereits und kommt in kein Ge⸗ 
richt, ſondern iſt ſchon aus dem Tod in das 
Leben übergegangen.“ Unſer Sterben iſt nur 
noch die „heilige Wandlung“, wie Walter Flex 
es geſagt hat, denn wir ſind ſchon im Leben, wo 
wir um Gott als um den heiligen Vater wiſſen 
und um Chriſtus als unſeren Banner Und un 
fere Antwort auf dieſes brüderliche Wort kann 
nur heißen: „Ich bin Hema daß weder Tod 
noch Leben, weder Engel noch Gewalten, weder 
5 1 es noch Zukünftiges, noch irgend⸗ 
welche Mächte, nicht Sterne in ihrem Aufgang 
und Niedergang, noch irgendeine Kreatur kann 
uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Jeſus 
Chriſtus, unſerm Herrn, offenbar geworden it“. 

Dr. Grundmann. 


bewißheit 


Arthur Jaennicke. 


Das foll uns ſchon gefchehen? 
Wir find in deiner fjand. 

mit Roſen und mit Schlehen, 
mit Rabe, Star und Tiehen 
finüpft uns das gleiche Band. 


Du haft es uns gegeben, 
Aeır Gott und Aerre Acift, 
Das wunderfame Leben, 

Daß wir nach Sternen ſtreben, 
Wo du allewig biſt. 


Was foll uns ſchon gefdjehen 
In Irrſal, Wahn und Zeit? 
Caß Deine Flammen wehen 
Daß wir nun ſehend ſehen: 
Das Jiel, die Ewigkeit. 


Ewiges Licht zu Uſtern 


Im ruſſiſchen Schrifttum iſt eins der älteſten 
Stücke die Schilderung eines Mönches aus Kiew 
von ſeiner Pilgerung nach Jeruſalem, wo er in 
der Kirche des Heiligen Grabes in der Oſternacht 
das Wunder miterlebt, wie „heiliges Licht vom 
Himmel herabfuhr“. Er erzählt, wie er mit den 
anderen Gläubigen in frommer Andacht in der 
dunklen Kirche betete und der Patriarch in der 
Grabeshöhle der Kirche, von der Gemeinde durch 
die geſchloſſene Tür getrennt, ſeine Andacht ver⸗ 
richtete, da fiel vom Himmel Feuer herab und 
entzündete die Lampe, die dort von der Decke 
herabhing. An ihr entzündete der Patriarch 
ſchnell eine der großen Kerzen auf dem Altar der 
Grabeskapelle und trat dann mit der brennenden 
Kerze, dem heiligen Licht vom Himmel, vor die 
Gemeinde und grüßte fie mit dem Ruf: „Chri⸗ 
ſtus iſt auferſtanden!“ Alle ſanken ſich nun in 
die Arme, küßten ſich und jubelten: „Chri⸗ 
ſtus iſt auferſtanden, er iſt wahrhaftig aufer⸗ 
ſtanden!“ Jeder ſuchte dann für ſich ein Licht 
an dem heiligen Licht anzuſtecken und dieſes 
heilige Licht dann nach Hauſe zu bringen und 
der Erzähler ſelbſt habe es auch erreicht, ſein 
heiliges Feuer trotz aller Nöte und Schwierig⸗ 
feiten in ſeine ferne ruſſiſche Heimat zu bringen 
und dort in ſeinem Kloſter die Kerzen vor dem 
Altgr, die ewige Lampe, mit dieſem heiligen Licht 
zu entzünden. 


Oſtern iſt das Feſt der ruſſiſchen Kirche. Die 
Liturgie in der Oſternacht iſt das Eindruckvollſte 
und Größte, was ruſſiſche Frömmigkeit geſchaf⸗ 
fen hat. Die ruſſiſchen Kirchen kennen bekannt⸗ 
lich weder ein Geſtühl zum Sitzen, ſondern alle 
ſtehen im großen freien Kirchenraum, noch 
Orgel⸗ oder Inſtrumentalmuſik, ſondern nur den 
Wechſelgeſang der amtierenden Prieſter und Dia⸗ 
konen und des Kirchenchors von Männern und 
Knaben, dem die Gemeinde, ſich bekreuzigend 
und niederknieend, andächtig folgt. Gegen 
10 Uhr nachts beginnt die Oſterliturgie und 
ſchildert in ihrem Verlauf die Leidensgeſchichte, 
Gefangennahme, Verhör vor dem Hohen Rat 
und Pilatus, Kreuzigung und Grablegung. Die 
ganze Kirche iſt dunkel, nur vor einzelnen Hei⸗ 
ligenbildern brennen ein paar Kerzen, die von 
den Gläubigen geſtiftet wurden. Vom Hochaltar, 
von dem die Liturgie zelebriert wird, führt eine 
breite Tür in das „Allerheiligſte“, dort ver⸗ 
ſchwindet die amtierende Geiſtlichkeit in dunklen 
Gewändern unter dem Klageſang über den Tod 
Jeſu, ſeine Grablegung darſtellend, und die Tür 
wird hinter ihnen geſchloſſen. In Erwartung 
verharrt die Gemeinde, Schlag 12 Uhr wird die 
Tür weit geöffnet und heraus tritt der höchſte 
geiſtliche Würdenträger an der Spitze der übri⸗ 
gen Geiſtlichen, die nun alle helle Feſtgewänder 
angelegt haben, jeder hält ein brennendes Licht 


in der Hand, der Obergeiſtliche ruft laut in die 
Kirche: „Chriſtus iſt auferſtanden!“ der Chor 
fällt ein mit dem wundervollen Oſtergeſang: 
„Er iſt wahrhaftig auferſtanden!“ Alles drängt 
ſich an die brennenden Lichter heran, um daran 
ſein mitgebrachtes Licht zu entzünden, es dann 
den Nachbarn hinzuhalten, damit die auch ihre 
Lichter anſtecken können, und in kürzeſter Zeit 
erſtrahlt der Raum von dem Licht der unge⸗ 
zählten brennenden Kerzen, die alle Gottes- 
dienſtbeſucher in den Händen halten; die vollen 
Glocken aller Kirchen fallen ein, man küßt ſich 
untereinander dreimal mit dem Oſtergruß „Chri- 
ſtus iſt erſtanden! Er iſt wahrhaftig aufer- 
ſtanden!“ und zieht dann unter Vorantritt der 
Geiſtlichkeit, des Kirchenchors und der Kirchen⸗ 
fahnen in feierlicher Prozeſſion außen um die 
Kirche. Dann geht es nach Hauſe, wo der feſt— 
liche gedeckte Oſtertiſch, nach Abſchluß der ſtren— 
gen Faſten der Stillen Woche, bereitſteht, die 
Lämpchen und Kerzen vor dem Heiligenbild in 
der Feſtſtube werden mit dem „heiligen Oſter— 
licht“, das man aus der Kirche mitbrachte, ent— 
zündet, — nun iſt es Oſtern! und das wird er— 
giebig alle die folgenden Feſttage hindurch ge— 
feiert: man beſucht ſich gegenſeitig, wechſelt mit 
Nachbarn, Verwandten, Freunden, Kollegen uſw. 
Oſtergruß und Oſterkuß, koſtet vom Oſtergebäck, 
das in keinem ruſſiſchen Haufe ebenſowenig feh⸗ 
len darf, wie das „heilige Feuer“ vor dem Heili⸗ 
genbilde, entzündet in der heiligen Oſternacht an 
dem „heiligen Feuer“ in der Kirche. 


Es liegt in dieſem „heiligen Licht“ eine wun— 
derbar tiefe Symbolik für das Oſtergeſchehen: 
heiliges Feuer fiel aus Himmelshöhen in unſer 
Erdendunkel mit ſeiner Gottesferne, Schuld und 
Furcht, durchleuchtete das Dunkel des Todes und 
des Leides: Chriſt, der Künder göttlicher Wahr— 
heit, iſt erſtanden! Haß und Vernichtungswille 
vermochte ihn nicht zu halten, er blieb der Sieger. 
Das Licht der Welt, das er uns entzündet, bricht 
aus ſeinem Grabe hervor, wie die Sonne nach 
der Winterſonnenwende ſieghaft die in Eis und 
Dunkel erſtarrte Erde zu neuem Leben erweckt. 
Aus dem Himmel von Gott kam uns das Licht, er 
ſandte es uns durch ſeinen lichten Boten und 
Künder, den Kriſt. Nun, heißt es, dieſes Licht 
weitergeben, daß es überall aufleuchte und die 
Finſternis mit ihrem Fragen und Klagen ver— 
treibe. Iſt das Licht in dir entzündet, ſo reich 
es weiter an Nachbarn und Freunde, die es noch 
nicht haben. Es iſt noch ſo viel Finſternis in 
unſerer Nähe, durchleuchte ſie mit dem heiligen 
Feuer, daß Jeſus uns gebracht und auf Erden 
angefacht, — was wollten wir mit ihm lieber, 
denn es brennete ſchon überall in unſerem Volk 
und Vaterland! Vor dieſem Licht verſchwinden 
alle Gegenſätze, da grüßen und küſſen ſich die 
Söhne und Töchter Gottes als Brüder und 
Schweſtern. 


Aber noch eins iſt wichtig: trage das heilige 
Licht behutſam in dein Haus, entzünde an ihm 
dein Innerſtes, damit all dein Tun und Laſſen, 


deine Freude und dein Leid davon durchleuchtet 


werde. Trage die heilige Glut durch alle Un— 
bille, Stürme, Gefahren und Widerſtände deines 
Lebens und ſieh zu, daß es durch fie nicht ver— 
löſcht wird, — die Sorge um das heilige Licht wird 
dann in dir eine innere Wandlung gollziehen, — 
ähnlich, wie Selma Lagerlöff das in einer ihrer 
Chriſtuslegenden von einem Ritter erzählt, der 
beim Sturm auf die Mauern Jeruſalems den 
Schwur tat, wenn es ihm gelänge, als erſter die 
Mauern zu erſteigen, ſo wolle er zum Dank 
dafür Feuer vom Altar der befreiten Grabes⸗ 
lirche in feine norditalieniſche Heimat bringen, 
und der das dann auch auf dem Wege durch 
Wüſteneien, hohe Gebirge, Räuberbanden uſw., 
durchführt. Wie er aber in der Heimat glücklich 


Oſtern ewiges Leben 
„Ich lebe — Ihr ſollt auch leben 


Nun will es wieder Oſtern werden. Glocken wer⸗ 
den in Kürze die frohe Lebenswende über unſer 
Land rufen. Selbſt die Natur ſcheint in das Ju- 
bilieren der Oſterglocken miteinſtimmen zu wollen. 
Hie und da regt ſich neues Leben auf der jüngſt 
noch unter Eis und Schnee erſtarrten deutſchen Erde. 
Frühlingsblumen ſtrecken ſchon verſtohlen ihre zarten 
Kelche hervor. Es iſt, als wollten auch ſie uns vom 


Siege des Lebens über Winterſtarre und Todesleid 


ſagen. Und wo unſer Auge es in dieſen zeitigen 
Oſtertagen noch nicht zu ſchauen vermag, wir wiſſen 
es: „Das Leben hat den Sieg“. 

Aber gilt dieſe Gewißheit auch ſonſt im deutſchen 
Land? Noch wunderbarer als der Sieg des Lebens 
in der Natur, erſcheint uns das ſieghafte Erſtehen 
der Lebenskräfte im deutſchen Volk und Vaterland. 
Wie litten wir doch lange 14 Jahre unter den Feſſeln 
des Schanddiktates und der Vielheit der Parteien. 
Da ſandte Gott den Mann, der es wagte ein „Nein“ 
zu ſprechen zum Uebermut der Feindſtaaten. Gott 
gab dem Führer, an dem die Uneinigkeit Deutſch⸗ 
lands verſank, an dem eine wunderbare Einigkeit 
emporblühte. Und nun ſteht „ein Volk von Brüdern 
da, das in keiner Not ſich trennen will, noch Gefahr,“ 
ein Volk, bereit, für Freiheit und Ehre, für ſeine 
Einheit und Größe zu kämpfen und zu ſiegen. 
„Mächtigem Freitag folgen mußt’ Oſterfrühbotſchein“ 
— das iſt die Sprache der deutſchen Geſchich te. 

Sieghaftes Leben gehört als Gabe und Aufgabe 
einem jeden auch unter uns. Im Geiſte geht mancher 
in dieſen Tagen hinaus auf einen Friedhof nah 
oder fern, auch in weiter Ferne. Wir halten ſtill 
am Hügel eines lieben Men chen, an den Gräbern, 
da die Helden unſeres Volkes ruhen. Was ſuchen 
wir dort? Wir haben die treuen Augen geliebt. 
Ohne ſie konnten wir uns unſer Leben nicht denken. 
Gern hielten wir jene Hände in den unſeren. Aber 
haben wir dieſe Augen und Hände nur ihrer ſelbſt 
willen gemocht? Das eine iſt gewiß: wir liebten 
ſie um des Lebens willen, das in ihnen war. Und 
nun — die Frage: ruht dies ihr Leben auch im 
Grabe? Oder, wo iſt es hin? Sollte es verlöſcht 
fein, wie Kerzenſchein ? - 

Alles Glück verlangt nach Ewigkeit. Wir wollen 
Gemeinſchaft. Und unſer Auge ſagt uns von Tren⸗ 
nung und Nimmerwiederſehen. Das Bitterſte am 
Sterben der Lieben iſt für die Zurückbleibenden das 
Gefühl des Getrenntſeins. An wie manchem Sterbe⸗ 
lager ward ſchon die flehende Bitte laut: „Ach, bleib 
bei uns!“ — Das Sterben, ein Fortgehen — — 
ſo erſcheint nicht Wenigen das Zerreißen der ſicht⸗ 
daren Bande im Tode. Auch wo der Glaube beſteht, 
daß die Verſtorbenen im „Jenſeits“, im Himmel 
ſind, bleibt bei den meiſten die Trennung, als un⸗ 
umſtößliche Tatſache. g 

Der Glaube an das „Jenſeits“, an den Himmel, 
iſt immer wieder erbittert angegriffen worden. Beide 
Worte hatten in vielen Kreiſen einen üblen Klang 
bekommen. Man ſtellte fie als verderblichſte Hemm⸗ 
niſſe der kulturellen Entfaltung eines Volkes hin. Man 
erklärte, ſie lähmten und hemmten die Kräfte des 
Menſchen bei Erfüllung ſeiner irdiſchen Pflichten. 
Dazu ſeien ſie ein Verderb für Sitte und Moral: 
eine faule Ausrede gegenüber ſozialer Neugeſtaltung 
und ein willkommenes Lehrmittel herrſchſüchtiger 
Prieſter. Auch hatte die Wiſſenſchaft hinlänglich 
bewieſen, daß in den unendlichen Räumen des 
Weltalls unſere Gedanken nie an eine Grenze, nie 
an ein Jenſeits, eine himmliſche Heimat der Seelen 
ſtießen. Ueber „Religion“ und „Religioſität“ könne 
man noch reden, insbeſondere, wenn es um religiöſe 
Stimmungen und Gefühle gehe, aber der Gedanke 
an einen Himmel und das Jenſeits ſei abgetan, wie 


der Kinderglaube an den Knecht Rupprecht, den 
Oſterhaſen und den Storch der Kinder. 

Gewiß, es läßt ſich nicht leugnen, daß der Gedanke 
an Himmel und „Jenſeits“ gröblich mißbraucht 
ward. Wo immer Menſchen das Elend, das um ſie 
her „gen Himmel ſchrie“, ruhig mitanſehen konnten, 
ohne auch nur einen Finger zu hilfreicher Tat zu 
krümmen, wo immer welche die Gebeugten mit dem 
Hinweis auf ein beſſeres „Jenſeits“, auf den Aus⸗ 
gleich im Himmel vertröſten, wird ſolches Gerede 
zum Geſpött Ein grober Unfug iſt auch dort zu 
ſehen, wo man das Gute nicht um des Guten willen 
verrichtet, ſondern, weil's ſich „droben“ zu lohnen 
ſcheint. Wo immer einer ſo das Gute um des Lohnes 
willen tut, da würde er vielleicht das Böſe noch 
lieber üben, wenn ſich's mehr lohnte. Eine ſolche 
Verzerrung des Glaubens- an Himmel nnd Jenſeits 
ſollte unerbittlich, wo immer wir ihr begegnen, be⸗ 
kämpft werden. Einſt erging das Wort des Chriſt 
an ſeine Jünger: „was ſtehet ihr hier und ſehet 
gen Himmel?“ Wir fügen als Deutung dazu: in 
den Fernen des Weltalls iſt für euch nichts zu 
ſuchen. Wer aber den Willen Gottes tut, der bleibt 
in Ewigkeit. Denn „des Menſchen Wille iſt ſein 
Himmelreich“. 

Es gibt kaum etwas Befreienderes, als wo einer 
ganz Gottes Willen in den ſeinen aufnimmt. Der 
baut den Himmel ſchon hier auf Erden fo feſt. daß 
an ſeinem Sarge, wie an einem Grabe einſt geſagt 
werden kann: „der Himmel war in ihm, ehe er in 
den Himmel kam.“ Wir lehren unſeren Kindern das 
Gebet: „Lieber Gott mach mich fromm, daß ich zu 
dir in den Himmel komm.“ Wir ſollten dabei das 
Wort nicht vergeſſen: „wer den Willen Gottes tut, 
der bleibt in Ewigkeit“ und unſeren Kindern dann 
auch je mehr und mehr das Glaubensauge für dieſen 
Himmel erſchließen. Der Dichter Novalis ſchreibt: 
„In uns, oder nirgends iſt die Ewigkeit mit ihren 
Welten, die Vergangenheit und die Zukunft“. 

Wir wiſſen den Einen, der gekommen war, alle 
Selbſtſucht zu überwinden. Er war gekommen, um 
das Feuer der Liebe und des Dienens, des Glaubens 
und Gehorſams gegen Gottes Willen anzuzünden 
auf Erden. Darum ſetzen wir das Siegeszeichen des 
Kreuzes auf unſeren Särgen und Grabſteinen. Es weiſt 
uns auf den uns allezeit offenen Himmel hin. Wir 
möchten unſere Heimgegangenen nicht in den Särgen 
und Gräbern ſuchen. Es fol klar werden, das Sterben 
kein Fortgehen, ſondern ein Näherkommen iſt. 
Chriſtus war nie ſo eng mit den Seinen vereint, 
als da er ihren Augen entrückt war. Und ſie waren 
ihm nie ſo fern, als da ſie veſtändnislos, irdiſch 
ſichtbar mit ihm vereint des Weges gingen. Der 
Tod iſt ein Näherkommen. — Es gibt Trauernde, 
für die ihr Leid ein Heiligtum geworden iſt, das ſie 
keinem hergeben wollen. Nicht, als wollten fie ſich 
wonnehaft in ihrem Schmerz gefallen oder vergraben. 
Aber ſie erfahren es, daß ihre Heimgegangenen fie 
nicht loslaſſen, daß fie unſerem Leben die Richtung 
geben. Sie ſind ihnen näher, als je zuvor. Wer 
heimgegangen iſt, iſt nicht fortgegangen, denn „Gott 
iſt nicht fern von einem jeglichen unter uns.“ In 
ihm leben, weben und ſind unſere Heimgegangenen, 
wie ach wir. Es ift, als wollten fie uns jagen: 
„wir zi d a bei euch alle Tage“. 


„O Tod, du ſchlägſt uns Wunden 
In dunkel ſchweren Stunden 
Zerbrichſt du alle Freud. 

Doch eines bleibt auf Erden: 
Gott läßt uns Sieger werden 

des Lebens über Tod und Leid!“ 


anlangt, da erkennen ihn ſeine alten Bekannten 
nicht mehr: aus dem tollkühnen, raufluſtigen 
Draufgänger iſt durch die Sorge um die heilige 
Glut, die er durch alle Widerſtände hindurch⸗ 
tragen. und beſſer hüten muß, als ſein Leben, eine 
völlige Wandlung geſchehen, — aus ſeinem Her⸗ 
zen leuchet ein ſelbſtloſes Glück ſtillen, heiligen 
Friedens nach treu erfüllter Pflicht. 


Ihr ſeid das Licht der Welt .. . Laſſet euer 
Licht leuchten vor den Leuten“, ſpricht der ewige 
Kriſt, das „heilige Licht, das vom Himmel her⸗ 
abfuhr“. Gott entzünde in uns dies heilige Licht 
und helfe uns, es treu durch unſer Leben in 
alles Dunkel tragen! 


Kentmann, Güſtrow. 
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Das letzte Mahl! 


Der berühmte Redner und Staatsmann des 
alten Rom, Marcus Tullius Cicero, leitet das 
Wort „Religion“ von dem Zeitwort „xelegere“, 
d. h. „wieder leſen“, „erneut leſen“ ab. Wenn 
auch die Sprachwiſſenſchaft die Richtigkeit dieſer 
Ableitung bezweifelt, bleibt doch intereſſant, daß 
dieſer ob der glänzenden Beherrſchung ſeiner 
Mutterſprache auch en noch bewunderte Römer 
das immer wiederholte Leſen der religiöſen Ur⸗ 
kunden und ſonſtigen heiligen Schriften als ſo 
charakteriſtiſch und bedeutſam für die Religion 
anſieht, daß er es ihr geradezu gleichſetzt. 8 

Stetige Wiederholungen ſind in der Tat für 
die Religion grundlegend. Um nur an ein paar 
bekannte Beiſpiele zu erinnern: Die Moham⸗ 
medaner haben die religiöſe Pflicht, lebenslang 
täglich im Koran zu leſeu. Viele Fromme evan⸗ 
geliſche Chriſten empfinden der Bibel, gegenüber 
die gleiche Verpflichtung. Der Katholik betet 
lebenslang ſeinen Roſenkranz und ſein Pater⸗ 
noſter, wie ſeine Prieſter lebenslang täglich die 
Meſſe leſen. . 

Es handelt fid) bei alledem bewußt odex (mei⸗ 
ſtens) unbewußt um eine Maßnahme der Seelen⸗ 
führung, durch die bezweckt wird, beſtimmte Be⸗ 
wußtſeinsinhalte ſo feſt dem Weſen einzuprägen, 
daß ſie zu deſſen unverlierbarem Beſtandteil wer⸗ 
den. Der ſo gewonnene Beſtandteil des Weſens 
macht dann eben die Religioſität des Menſchen 
aus, iſt dann ſein Glaube. . 5 

Jeſus hat mit ſolcher Technik der Seclenfüh⸗ 
rung nichts zu ſchaffen. Sie liegt ihm ſo fern, 
wie religiöſer Betrieb überhaupt. Das iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich; denn für ihn beſteht Glaube ja 
keineswegs in beſtimmten Bewußtſeinsinhalten, 
die irgendwie eingeprägt werden könnten. Zwar 
findet er ſo erworbene Religioſität als bervor⸗ 
stechenden Weſens⸗Beſtandteil und „Glauben 
dieſer Art geradezu in Vollkommenheit bei den 
jüdiſchen Prieſtern und Schriftgelehrten, lehnt 
aber dies wie jenes vorbehaltlos ab. u 

Er ift von völlig anderer Art. Sein Weſen ift 
nicht aus mannigfaltigen Beſtandteilen zuſam⸗ 
mengeſetzt, ſondern — einfältig. A 

Durch nichts unterſcheidet ſich der Glaube Jeſu 
von den Religionen ſo radikal, wie durch ſeine — 
Einfalt. — 1 

Gemeinhin ſteht doch die Religion im Leben 
der einzelnen Menſchen wie eine Inſel im See, 
an deſſen Geſtaden fie ihr Weſen haben: und 
wenn ihre Zeit kommt — ſei es aus Gewohnheit, 
Brauch oder Bedürfnis — begeben ſie ſich auf 
jenes Eiland, verweilen dort eine kurze Zeit und 
kehren nach Befriedigung ihres religiöſen Bes 
dürfniſſes alsbald in ihr profanes Leben mit 
ſeiner Arbeit und ſeinem Kampf, mit ſeiner Luſt 
und feiner Laſt zurück. Dabei kann es äußerſt 
reſpektabel zugehen. — Dahingegen aber iſt der 
Glaube Jeſu völlig eins mit ſeinem Leben! Er 
iſt nichts dem Weſen Eingeprägtes, neben dem 
auch anderes beſteht oder beſtehen könnte, ſondern 
er iſt das Weſen ſelbſt. Darum ſetzt er als Vor⸗ 
ausſetzung der Teilnahme am Reiche Gottes das 
Neu⸗Geborenwerden; alſo nicht eine noch jo 
gründliche Korrektur des alten Weſens unter Beibe⸗ 
haltung etwa beſonders wertvoller Beſtandteile, 
ſondern totale Neu-Schöpfung. Zu den „Weſens⸗ 
Beſtandteilen, die „in den Tod gegeben werden 
müſſen, gehört der religiöſe genau wie jeder 
andere auch. : DER 

Dieſer Einfältigkeit des Seins gibt Jeſus be⸗ 
ſonders beredten Ausdruck durch die Art, wie er 
mit ſeinen Jüngern das letzte Mahl hält; 

Mit unzweideutiger Klarheit hatte er ihnen 
von ſeinem nahen Tode geſprochen. Da aber mit 
den Vorſtellungen, die fie ſich von ihm. gemacht 
hatten, der Gedanke an ſein Sterben völlig un⸗ 
vereinbar war, hatten ſie ihn trotzdem nicht ver⸗ 
ſtanden, fühlten nur, daß etwas Dunkeles, Un⸗ 
heimliches ihm und ihnen allen unmittelbar be⸗ 
vorſtand. So lag ein Druck auf ihren Gemütern. 
Dazu wurden fie durch die bedeutungsvolle Fuß⸗ 
waſchung, die dem Mahle unmittelbar voraus⸗ 
ging, und tiefer noch durch die Epiſode mit 
Judas, die ſich bei Tiſch abſpielte, erregt und 
ergriffen. Da — nahm Jeſus das Brot, brach 
es, wie der HBausvater. pflegte, gab ihnen und 
ſproch: „Das iſt mein Leib, der für euch gegeben 


wird. Das tut zu meinem Gedächtnis“. — Da 
mögen wohl alle Augen fragend auf ihn gerichtet 
geweſen ſein: denn er wiederholt ſich, indem er 
ihnen den Wein nun mit den Borten reicht: 
„Dieſer Wein iſt der neue Bund in meinem 
Blute, das für euch vergoſſen wird. Solches tut 
zu meinem Gedächtnis!“ — 

Man ſpricht von der — „Stiftung des heiligen 
Abendmahls durch Jeſus Chriſtus. Alle chriſt— 


Morgenlied 


Der Tag ift auferftanden 

Nun aus dem Grab der Nacht. 
Und über allen Landen 

In unvermehrter Pracht 

Steigt Gottes Sonne wieder 
Am fiimmel hell empor. 

Der Dögel lichte Lieder 
Dereinen ſich zum Chor: 
„Befteit euch aus den Banden 
Der Finſternis! kErwacht! 

Der Tag iſt auferſtanden 

nun aus dem Grab der Nacht!“ 


Der Tag iſt auferſtanden 

Nun aus dem Grab der Nacht. 
Die dunklen Stunden ſchwanden. 
Dieltaufendfältig lacht 

Des Lichtes farbige Fülle 
Schon regenbogenbunt 

In jedes Tropfens fülle, 
Damit uns werde kund: 

Wer ſiegte in dem Branden 
Der urweltwilden Schlacht. 
Der Tag iſt auferſtanden 
nun aus dem Grab der Nacht. 


Der Tag iſt auferſtanden 

nun aus dem Grab der Nacht. 

Auch wenn den Tod fie fanden — 

Die Tropfen, die entfacht 

Des Lichtes Schein hienieden, 

Sie find vergangen nicht, 

Sind nur von uns geſchieden. 

Denn ſiebenfarbig bricht 

kwig in Erdenlanden 

Sich Sonnenwogenmadtt, 

Wo jubelnd auferſtanden 

Tag aus dem Grab der Nacht. 
Hans Franck. 


lichen Konfeſſionen begehen das „Sakrament des 
Altars“. Blutige Kriege ſind um die Art ſeines 
Begehens geführt worden. Noch heute verſagt 
eine Konfeſſion den Angehörigen einer andern 
die Abendmahlsgemeinſchaft. Gewiſſenloſer Miß— 
brauch pauliniſcher Worte, die vom „Herren— 
mahl“ handeln, verſetzen auch heute noch zahl- 
reiche Menſchen in Angſt und Pein. — Wenn 
es ſich nun wirklich bei dem Abendmahl um 
eine „Stiftung“ Jeſu handelt, wenn er alſo die- 
ſes kultiſche Mahl für alle Zeiten tatſächlich. 
„eingeſetzt“ hat, dann kann er es nach den evan⸗ 
geliſchen Berichten allein durch die Worte: „Sol⸗ 
ches tut zu meinem Gedächtnis!“ getan haben. 

Alſo erhebt ſich vor allem die Frage: Was 
ſollen ſeine Anhänger zu ſeinem Gedächtnis 
tun? — 


Sollen ſie zu ſeinem Gedächtnis das alte 
jüdiſche Paſſamahl begehen? — Unmöglich! Der 
Hergang des Mahles ſelbſt ſchließt dieſe Er⸗ 
wägung — von vielen anderen Gegengründen 
abgeſehen — völlig aus: Gab Jeſus ſeinen Jün⸗ 
gern doch den Wein als Sinnbild ſeines Blutes, 
mit dem er den neuen Bund beſiegelt! Alſo 
iſt es für ihn und für die Seinen mit dem 
alten Bunde, der mit dem Paſſamahl feſtlich 
begangen wurde, aus und vorbei! Ihn fernerhin 
zu feiern kann Menſchen, denen Jeſus begegnet 
iſt, doch nicht von ferne in den Sinn kommen! — 
Was bedeutet in dieſem Zuſammenhange denn 
überhaupt das Wort „Bund“? — Wir kommen 
dem Sinn wohl am nächſten, wenn wir darunter 
die Verfaſſung, den inneren Zuſtand verſtehen. — 
Der Zuſtand der Geſetzlichkeit und Knechtſchaft, 
der allgemein herrſchte, im Judentum aber ſeine 
geradezu groteske Zuſpitzung erfahren hatte, war 
durch den Zuſtand der Freiheit in der Kindſchaft, 
den Jeſus verwirklicht und ein für allemal er⸗ 
öffnet hatte, abgelöſt. — 

Was alſo ſollen ſeine Nachfolger zu ſeinem 
Gedächtnis tun? 

Warum ſcheut man vor der nächſtliegenden 
und allein möglichen Antwort zurück? Erachtet 
man ſie als flach und der Würde jener Stunde 
nicht entſprechend? — Es dürfte ſich erweiſen, 
daß ſie an religiöſer Tiefe von keiner andern 
übertroffen wird: Das, was ſie gegenwärtig tun, 
das ſollen ſie fortan ſo tun, daß ſie des Lebens, 
das in ihm erſchienen iſt, gedenken: eſſen und 
trinken. Sie ſollen Speiſe und Trank zu ſich 
nehmen, nicht, um wie die übrige Kreatur, allein 
den Leib, ſondern um als Menſchen göttlichen 
Geſchlechts den Leib, wie Jeſus, als Tempel des 
Geiſtes zu bauen! — Gilt nun aber dieſe Aus⸗ 
richtung auf das letzte Ziel der Menſchwerdung 
hinſichtlich der niederſten Funktion des Lebens: 
des Eſſens und Trinkens, — hinſichtlich welcher 
ſollte es dann wohl nicht gelten?! 

In dieſem Verſtändnis der Worte Jeſu leuch— 
tet das Verhältnis ſeines Glaubens zum Leben 
auf: Der Glaubende lebt weder ein „profanes“ 
Leben, das in irgend einem Gegenſatz zu einem 
„geheiligten ſtünde, noch beſteht das Heilige in 
ſeinem Leben in Höhen zwiſchen Tiefen oder in 
Ausnahmen, die mit Gewöhnlichem wechſeln, 
ſondern in allem Wechſel iſt ſein Leben ausgerich⸗ 
tet auf den Geiſt. Darauf ſind alle Inhalte und 
Funktionen als auf einen Generalnenner ge— 
bracht. Wer mit Jeſus glaubt, hat nicht unter 
anderem auch Religion, ſondern lebt Glau⸗ 
ben. Sein Weſen iſt nicht mannigfaltig zuſam⸗ 
mengeſetzt, ſondern — einfältig. — 

Von dem gewonnenen Geſichtspunkt aus er⸗ 
hellt ſich alles, was hinſichtlich des letzten Mahles 
Jeſu noch dunkel erſcheinen könnte: 

Wie unentbehrlich für den Leib Speiſe und 
Trank iſt, ſo unentbehrlich iſt für den Geiſt die 
in Jeſus erſchienene Seins⸗Weiſe, weil erſt in 
ihr der Menſch zu ſeiner Beſtimmung kommt: 
zum Leben der Einheit mit Gott, für das er, 
um es zu behaupten und der Welt zu geben, 
ſtarb. Eduard Le Seur. 


Deutſchland ſtirbt nicht! 


fjeldengedenkfeſer 
bei den Wolhyniendeutfchen 


Auf Vollſtock wehte die Hakenkreuzfahne am 
Heldengedenktag über dem volksdeutſchen Lager X 
in Dresden. Zum erſten Male erlebten die Rück- 
geführten dieſen Gedenktag des Opfermutes und 
der Treue im Großdeutſchen Reich. Es war nicht 
die Stimmung eines Tranertages, die im Lager 
herrſchte, ſondern über dieſem Tage ſtand die 
Gewißheit: Kein Opfer iſt umſonſt gebracht — 
Deutſchland lebt — Deutſchland ſtirbt nicht! 

Der große Schulſaal vermochte die Feiernden 
kaum zu faſſen. Auch auf den Gängen ſtanden 
ſie, um die deutſche Gottesfeier am Heldenge— 
denktag mitzuerleben. Grüßend erhoben ſie die 
Hand zum Gruß, als der Fahnenträger einzog. 
Am Beginn der Feier las Pfarrer Roem⸗ 
mich, der ſelbſt Rußlanddeutſcher iſt, aus einem 
Briefe eines gefallenen Philoſophieſtudenten, der 
im Mai 1916 ſeinen Eltern die tapferen Worte 


ſchrieb: „Wenn Ihr dieſe Nachricht von mir er⸗ 
haltet, daun ft wohl herbes Leid über Euch ge⸗ 
kommen, denn dann bin ich nicht mehr in dieſer 
Welt. Ich kann es verſtehen, aber um eins bitte 
ich Euch: beklagt mich nicht. Trauert um mich, 
aber ſeid zuhig und gefaßt; zeigt, daß Ihr 
Deutſche ſeid, die das Leid tragen können. 
Deutſche Eltern, die das Wertvollſte, was ſie 
beſitzen, hingeben für das Wertvollſte, unſer herr⸗ 
liches Vaterland. — Ich gehe ganz gefaßt in den 
Kampf und zittere nicht, dem Tode ins Ange⸗ 
ſicht zu blicken, denn ich fühle mich geborgen in 
Gottes Hand. Jeſus Chriſtus, den ich nach lan⸗ 
gen Irrungen als meinen Erlöſer erfahren 
durfte, iſt auch für mich die 1 len und 
das Leben.“ Der gleiche Ton klang aus dem 
Wort ewiger Wahrheit, daß der Künder der Got⸗ 
tesbotſchaft dann verlas: „Niemand hat größere 
Liebe denn die, daß er ſein Leben läßt für ſeine 
Freunde“. 5 
Wie ein Symbol für die ewig⸗erneuernde 
Schöpfergüte Gottes ſtand am Anfang der Hel⸗ 
bengeben feier eine Taufe. Wo Gott Opfer for⸗ 
deri, ſchenkt er immer wieder neues Leben! 
In feierlicher Handlung wurde das junge Leben 
aufgenommen in die große Gottesgemeinde, um⸗ 
geben von der Liebe der Lagergemeinſchaft, aus 
der heraus auch die Paten kamen. 
Mit aller Herzenskraft ſangen dann die Heim⸗ 
gekehrten, die ja alle ihre Lieder betend ſingen, 
das alte deutsche Lutherlied: „Ein die Burg iſt 
unſer Gott“ und dachten dabei wohl alle daran, 
daß ßder Führer in ſeiner letzten großen Rede 
die Worte „Und wenn die Welt voll Teufel wär, 
es muß uns doch gelingen“ dem ganzen Volke 
urief. 
8 Nit als Fremder ſtand der Pfarrer vor den 
eimgekehrten Volksdeutſchen. Als Freund und 
Kamerad, der ſelbſt um volksdeutſche Not weiß, 
ſprach er zu ihnen. Er ging aus von dem Wun⸗ 
der, daß alle 1 ge belt heute innerhalb des 
deutſchen Volkes den Heldengedenktag begehen 
dürfen. In der Fremde konnte es nur im Ver⸗ 
borgenen, in Angſt und Leid geſchehen. Der Hel⸗ 
dengedenktag hat heute einen anderen Sinn als 
vor zehn Jahren, als er noch in Hoffnungs⸗ 
loſigkeit und Auswegloſigkeit als Volkstrauertag 
begangen wurde. Gott zeigte dem deutſchen Volke 

a neuen Weg. Gott gab dem Führer, der das 
de Leid am MS mitgetragen, höchſte 
Vollmacht und den Glauben, daß ſolche Opfer 
nicht umſonſt meren. Nach dem Paſſionsweg 
ſchenkte Gott unſerem Volke den Oſtertag. Heute 
haben wir ein Ziel, beute wiſſen wir uns ge⸗ 
borgen. Die Toten ſind nicht vergeſſen. Die 
Saat geht auf; cus ihr wächſt die Ehre und 
Freiheit des Volkes. Wieder ſteht das deutſche 
Volk im Kampf — aber cs ſteht im Kampf als 
ein Volk des Glaubens, und dieſer Glaube wird 
ſiegen. Stark aus den Kräften der Ewigkeit 
treten wir in den Kampf, aus dem Gott uns 
Leben, Sieg und Frieden geben wird. 

Ein Lied leitete über zu der feierlichen 
Totenehrung. Der Künder gedachte der 
2 Millionen Gefallenen des Weltkrieges, der Ge⸗ 
fallenen im Oſten und Weſten, der gemordeten 
Volksdeutſchen und aller ben die für Volk 
und Vaterland gebracht wurden. Die Fahne 
ſenkte ſich, die Hände hoben ſich zum Gruß, die 
Orgel i ielte das Lied vom guten Kameraden. 
Wir alle aber ſpürten in dieſer Feierſtunde: 
Unſere Helden ſind nicht tot, — ſie leben mit⸗ 
ten unter uns. In allem Kampf find fie die 
großen Mahner, zu ſtreiten und zu kämpfen bis 
zum Sieg! Aus dieſem tapferen Glauben her⸗ 
aus wurden zum luß der Feier das Deutſch⸗ 
land» und Horſt⸗Weſſel⸗Lied gefungen. 

In der en e wurde durch Lautſpre⸗ 
cher im ganzen Lager die Heldengedenkfeier aus 
dem Berliner Zeughaus mit der Anſprache des 
Führers übertragen. g 

Es war etwas Erhabenes um dieſen Helden⸗ 
gedenktag im Lager der e e In 
Waffen ſteht das deutſche Volk, im Kampf gegen 
die Feindmächte und ſeine Heimatfront iſt eine 
gewaltige Front der Opfergemeinſchaft und täti⸗ 
ger Naächſtenliebe voll. Heimgekehrt ſind die 
Volksdeutſchen in die große Gemeinſchaft unſe⸗ 
res Volkes nicht als Fremde, ſondern als gleich⸗ 
berechtigte Brüder. Jeder Tag beweiſt es ihnen 
aufs neue. Sie wiſſen dieſe Liebe der Volks⸗ 
genoſſen aber auch zu ſchätzen. Durch alle ihre 


J. Oſtern grüßen wir den Mitarbeiterkreis und die Lefergemeinde unſerer „Na- 
tionalkirche“ herzlichſt. Mehr noch alsfonft gehen in dieſen Tagen unſere Gedanken 
und Wünſche zu unferen unter den Waffen ftehenden ßameraden. Don neuem führt 
uns der Weg aus dem Dunkel des fiarfreitag in das helle Cicht der Oſtern, da das 
Leben fiegt. Gerade in dieſem Jahr, da unſer deutſches Dolk in das entſcheidende 
Stadium unſeres Freiheitskampfes geſtellt iſt, der zugleich auch der Welt den end- 
gültigen Frieden und eine neue Ordnung verbürgen wird, wollen wir uns der Ofter- 
botſchaft ganz innerlich öffnen: Hur durch das größte Opfer des heldenhafteften 
ffämpfers am fireuz konnte der Weg freigemacht werden in ein wirkliches, finn- 
volles, weſenhaftes, wertbeſtändiges, ewiges eben! Nur durch unſere Pereitſchaft 
zum letjten Einfat; für des Führers kampf und Werk wird der Sieg für Deutſchland 
und eine geſunde Welt errungen werden! Uns zu rüſten für unſere Mitverantwor- 
tung in dieſem kampf, und uns die Kraft ſtärken zu laſſen für jeden kinſatz, das 
fei der Sinn unſerer fiarfreitags-Beſinnung und unferer Ofterfeier! 


Aeil Euch, Aameradinnen und fameraden! 


fjeil unferem geliebten Führer! 


Die Fachleitung Preffe 


der Nationalkirchl. Einung Deutſche Chriften 


gez. Dungs gez. Männel 


Karten und Briefe zieht ſich, wie mir der Lager⸗ 
führer ſagte, wie ein roter Faden der Dank für 
die Liebe und Freundlichkeit, mit der ſie das 
deutſche Volk aufnahm. Bei einer Führung durch 
das Lager erlebte ich ſelbſt mit, wie freudig der 
Lagerführer überall begrüßt wurde und wie der 
Dank und die Zufriedenheit aus aller Augen 
leuchteten. . . . 
Tapfer und belieben ſind die Rückgeführten. 
Sie wiſſen, daß ſie dem Führer vertrauen kön⸗ 
nen. Frohgemut iſt die Jugend — Deutſchlands 


Zukunft. Hier iſt neue Kraft dem Volke lte. 
ſtrömt. Durch Kampf und Not ſind die Volks⸗ 
deutſchen in der Fremde ſtark geworden — er⸗ 
füllt von einem lebendigen Gottesglauben, der 
fie alle, ob fie nun aus den Städten oder vom 
Lande kommen, erfüllt und tapfer macht. 1 
So ſteht Deutſchland heute mitten im Kampf 
als ein Volk des Glaubens und der Liebe. Wo 
aber Glaube, Opfermut und Liebe ſind, da iſt 
auch Gottesſegen und Sieg! Kiel. 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen Arbeit 


Amtsträgertagung in Worms 


Am Mittwoch, den 6. März, je in Worms 
eine Amtsträgertagung für ſämtliche Amtsträger 
De Markgemeinde Worms ſtatt. Es ſprachen Kd. 
Mürler, Darmſtadt, über „Unfere Idee“, Kd. 
e ee Oppenheim, über „Lied und 
Feiergeſta 5 8 und der Leiter der Landesge⸗ 
meinde, Kd. aleſch, Frankfurt a. M., über 
„Die Lage und Organiſation unſerer National⸗ 
kirchlichen Einung“. Aus allen Vorträgen klang 
der Appell an die Amtsträger heraus: unermüd⸗ 
lich und treu unſere Sache auch durch dieſe 
Kriegszeit hindurchzutragen. Nach dem Kriege 
wird uns eine größere Aufgabe und Verantwor⸗ 
tung erwachſen. Dieſe kann nur übernommen 
und erfüllt werden, wenn das Glaubensfeuer in 
unſeren Herzen wachgehalten wird. 

Mit einer Feier wurde die Tagung eröffnet 
und mit dem Siegheil auf den Führer ge⸗ 
ſchloſſen. 


Rheinsberg. 


Am Sonntag, den 3. März, fand wieder, wie 
im vorigen Jahr, in der kleinen Kirche von 
Zechlinerhütte (Mark) eine erhebende Einſeg⸗ 
e ſtatt. Kd. Pfarrer Tauſch aus 
Berlin⸗Tempelhof führte die Konfirmanden in 
einer zu 9528985 gehenden, gegenwartbetonten 
Gottesfeier der deutſchen Chriſtengemeinde zu. 
Das ſchlichte Dorfkirchlein war mit Tannengrün 
wunderſchön geſchmückt. 0 


Kranichfeld, Barchfeld und Stedten 


Eine Reihe von Gemeindeabenden leitete die 
Arbeit der Einung in unſeren Ortsgemeinden 
im neuen Jahre ein. In Barchfeld und Stedten 
wurden Gemeindeabende abgehalten. Die Orts» 
gemeinde Kranichfeld traf ſich zu einem Kame⸗ 
radſchaftsabend im Konfirmandenſaal im Pfarr- 
aus. 

Die Abende wurden regelmäßig mit einer fur- 
zen Feier eingeleitet. Sie gaben die Einſtim⸗ 


mung zu dem Thema, das von Kd. Reichel, 
Kranichfeld, behandelt wurde: „Chriſtentum, eng⸗ 
liſch und deutſch verſtanden“. In ſeinen Aus⸗ 
n in zeigte er auf, A: die Auseinander- 
etzung, in der wir heute alle ſtehen, auch im reli⸗ 
giöſen Leben der beiden Völker ihre Urſachen 
und Nachwirkungen hat und haben wird. 

Die Ausführungen wurden mit Intereſſe auf⸗ 
enommen. Im weiteren Verlauf der Veran- 
taltungen 1 ſich die Teilnehmer zum frohen 
Geſang unſerer Lieder zuſammen. 

Pößneck 

Am Freitag, den 8. März, fand der zweite 
Mitgliederabend in dieſem Jahre ſtatt. 
Pfarrerkamerad Nürnberger ſprach in 
einem feindurchdachten Vortrag über die religid:e 
Dichtung der Gegenwart unter dem Thema: 
„Brücken zum Ewigen“. Alle Zuhörer waren 
tief beeindruckt von dem ſtarken, religiös chriſt⸗ 
lichen Gehalt der vorgetragenen Gedichte. 
Anſchließend gab Pfarrerkamerad Lümke⸗ 
mann einen eingehenden Bericht von der Ar⸗ 
11 des „Inſtituts zur Erforſchung des 
jüdiſchen Einfluſſes auf das deutſche kirchliche 
Leben in Wittenberg vom 1.—3. März. Der Be- 
richt wurde mit Intereſſe aufgenommen. Ueber 
die in Wittenberg behandelten Themen wurden 
die Mitglieder im Einzelnen unterrichtet und ſo 
mit der Arbeit des Inſtitutes vertraut gemacht. 
Beſonders wertvoll war es zu erfahren, daß der 
Kampf gegen das Judentum ſowohl von den 
Vertretern des deutſchen Idealismus, ſowie deut⸗ 
ſchen Theologen des vorigen Jahrhunderts und 
auch von dem ſogen. Bahreuther Kreis geführt 
worden ift. Die Aufgabe unſerer Kirche iſt es, 
alle dieſe Vorarbeit fruchtbar zu machen und 


für den Endkampf mit dem jüdiſchen Geiſt aus⸗ 


zuwerten. Von der praktiſchen Arbeit des In⸗ 
ftitits (Schaffung des Volksteſtaments) wurde 
mit Intereſſe Kenntnis genommen. 

Die monatlichen Mitgliederabende ſollen in 
Zukunft wieder durchgeführt werden. 
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Buchbeſprechungen 


Großes und hartes Leben 


Immer iſt das Leben, der Lebensgang der 
Menſchen etwas, was auf uns anziehend gewirkt 
hat, immer haben wir uns aufgerichtet und aus⸗ 
gerichtet an dem Tun und Handeln großer deut⸗ 
ſcher Menſchen, ſolcher der Vergangenheit, ſei es 
jener, die heute noch leben. Zwei Leben der Ver⸗ 

angenheit und von zwei Leben der Gegenwart 

iegen Beſchreibungen vor uns. Da iſt zunächſt 
„Veit Stoß“, jener große Meiſter Nürnbergs, 
den uns Weißmantel (Verlag K. Alber, 
München) darſtellt. Ein tragiſches Leben iſt es. 
Ein Leben der Not und der Irrungen, aber zu⸗ 
ei ein Leben höchſten Schaffens. Um fein 

echt kämpft dieſer große Künſtler. Durch manche 
Irrwege geht er dabei. Bitter muß er leiden, 
aber es geht um ſein Recht. Aus dieſem Streite 
Ins geſtaltete er jenes große und gewaltige 

ildwerk in der ele eine de in Nürnberg. 
Er je an der Schwelle einer Zeit. Viel Leiden- 
ſchaft haben ſeine Geſtalten und viel haft und 
keit, ebenſo wie ſein Leben voll Leiden ra und 


Arbeit iſt. Das erzählt uns Weißmantel. 

Man hat den großen Feldherrn des vergange⸗ 
nen Jahrhunderts den großen Schweiger ge⸗ 
nannt. Die Hanſeatiſche Verlagsbuchhandlung hat 
in einem Band „Geſpräche mit Moltke“ heraus- 
gegeben. Ein intereſſanter Band iſt es, das 


anze Leben dieſes Großen rollt vor uns ab, 
[ine vielfachen a und feine große 
rbeit, fein großes Können und ſein großer Ein- 
ſatz. Wenn man dieſen Menſchen auch einen 
großen Schweiger genannt hat, ſo wußte er zur 


richtigen Stunde aus ſeiner er en erantwor⸗ 
tung heraus doch das richtige Wort zu finden. 
war, 


Es iſt intereſſant, wie klar dieser Menfı 
aber auch intereſſant, daß dieſer Menſch ein 
Soldat war in letzter Vollkommenheit. Wir 
Din die Schilderung am Tage der Schlacht von 
edan, wo er inmitten der erregten und ner⸗ 
vöſen Menſchen ruhig ohne ein Glas ſteht und 
beobachtet, bis er den Ring geſchloſſen ſieht und 
dann ſoldatiſch vor ſeinen König tritt und ihm 
meldet, daß er den Feldzug gewonnen habe. 
Die Schilderung dieſes Geschehens iſt typiſch für 
dieſen Mann, der ebenſo fromm wie tapfer war. 
Aus dieſen Geſprächen heraus erhalten wir ein 
klares Lebensbild, ſpüren wir, daß hier einer iſt, 
der lich im Dienſte befunden hat. Die Hanſea⸗ 
tiſche Verlagsbuchhandlung hat damit dem deut⸗ 
ſchen Volke einen wertvollen Dienſt erwieſen. 


Ein ſchweres, hartes Leben wird in „Erin⸗ 
nerungen einer Ueberflüſſigen“ von Lena Ch riſt 
(Adolf Luſer Verlag, Wien) geſchildert, einfach 
und ſchlicht. Eine Frau, die von Kindheit an 
durch alle Tiefen und alle Nöte und durch alle 
Härten hindurchſchreiten mußte und immer ſo 
kindlich vertrauend hindurchging. Manchmal hält 
man beim Leſen inne, wenn man eine ſolche 


Fülle von Not und Leid hintereinander auftreten 
ſieht. Aber dann wieder ſpürt man etwas, daß 
hier ein Menſch durch dieſe Not hindurchging, 
der ein ſtilles, gefaßtes Herz hatte. Das ganze 
Einfache, aber auch ganze Tiefe ſpricht zu uns. 
„Wuchs und Werk“ nennt E. Bacmeijter 
(K. Rauch⸗Verlag, Leipzig) ſeine Lebensbeſchrei⸗ 
bung. Wuchs und Werk — das 0 bei ernſten 
Menſchen immer das Leben. Er beſchreibt ſeinen 
Lebensgang, ſeine Jugend, ſein Ringen und ſein 
Schaffen. Eine anziehende Schilderung iſt es, 
weil über dem Perſönlichen die gar Zeit wach 
wird. A. ännel. 


Ein Bericht über die Arbeitstagung der Mecklen⸗ 
burgichen Pfarrerkameradſchaft kann infolge 
Raummangels erſt in der nächſten Nummer er⸗ 
ſcheinen. ö 


Wichtige Mitteilung des Verlags! 


Die erſte Auflage des Volksteſtamentes „Die 
Botſchaft Gottes“ (20 000 Expl.!) iſt bereits durch 
die zahlreichen Vorbeſtellungen völlig vergriffen! 
Wir bitten alle Beſteller, die in den letzten Tagen 
nicht beliefert werden konnten, ſich noch etwas 
gedulden zu wollen. 

Die zweite Auflage (50 000 Expl.) iſt in Vor⸗ 
bereitung, allerdings auch bereits zur Hälfte 
vergriffen! Alle vorliegenden Beſtellungen wer⸗ 
den nach dem baldigen Erſcheinen der 2. Auflage 
ausgeliefert! 


Verlag Deutſche Chriſten. 


GÜNTER HEYDEMANN 


Leutnant in einem Panzerregiment 


MARIA HEYDEMANN 


geb. Schohbe 
VERMÄHLTE 
26. Februar 1940 


Unſer famerad 


Günther Bloch 


Pfarrvermwalter zu Dörrfcheid bei ſiaub 
Gefreiter in einem Pionierbataillon 


ſtarb am 23. Januar 1940 im Weſten den Aeldentod. 
In Treue zu Führer und Volk brachte er das höchfte Opfer: fein junges Leben. 


In tiefer Trauer danken wir Ihm für die gehaltene Treue und Rameradfchaft. 
Er marfchiert mit uns weiter im Rampf um die freiheit und Einheit des Reiches. 


Einmal wird reifen, was wir gefät, 

Was wir im Glauben erkämpft und erlitten, 
Was wir mit hoffendem herzen erſtritten, 
Einmal wird unire Saat gemäht. 


Nationalkirchliche Einung Deutſche Chriften 
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Mit Bildern RIR. -.50 
Nach kurzer ſchwerer Krankheit find geſtern Nacht unfere 
lieben Kinder 


dies / Begftidu tions 


entſchlafen. — In tiefer Trauer 
Paul und Martha Mö wius 
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